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Zwei Saltzenbrod. 


Roman von Karl Hans Strobl. 
(20. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Wenn die ehrbaren und geſtandenen Männer des 
Dorfes dieſem Landfahrenden über das Mittagsläuten 
hinaus ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten, ſo mußte das, 
was er zu erzählen hatte, ſchon etwas ſein, was ſich 

anzuhören lohnte. And wirklich, er ſprach über nichts 
Geringeres als über den Krieg und was ſich eben auf 
der anderen Seite von Böhmen am Fuße des Gebirges 
zugetragen hatte, und man konnte daraus entnehmen, 

: Jie es ſich wirklich ſo verhielt, wie das Gerücht beſagte. 

Die Oeſterreicher waren von den Preußen geſchlagen 
5 und wenn man dem Landſtreicher glauben 
und ſo blieb dem Feldzeugmeiſter Benedek nichts 
erſt res übrig, als ein ſchleuniger Rückzug. Es war nur 
0 aunlich, wie der fremde Mann das alles ſo genau 

1 ſſen konnte, und daß er die Kämpfe beſchrieb, geradeſo 
als ſei er Augenzeuge geweſen. 

Das war auch der Einwand, zu dem ſich der Lehrer 
Hopfenblatt endlich aufraffte, um der allgemeinen Be⸗ 
türzung ein wenig zu ſteuern: ob denn der Erzähler 
dabei geweſen ſei? - 3 

Da mußte aber der Mann lachen, nein, dabei ge⸗ 
weſen war er wohl freilich nicht, aber er, der Beſſerl, 
hatte damals in Italien mitgefohten, und wer Ma⸗ 
genta und Solferino mitgemacht hatte, der konnte ſich 
ſchon unſchwer vorſtellen, wie es da drüben bei Nachod 
und Trautenau zugegangen ſein mochte. Wenn man 
dieſem Mann übrigens zuhörte, ſo kam man bald da⸗ 
hinter, welch ein Unglück es war, daß der Feldzeug⸗ 
meiſter Benedek nicht ihn zum Ratgeber genommen 
hatte. Er wußte ganz genau, wie es hätte gemacht 
werden müſſen, um die Preußen nicht übers Gebirge zu 
laſſen, und damit man ein ganz klares Bild von der 
Sache bekomme, hatte er die Kreide des Wirtes er⸗ 
griffen und zeichnete auf die Tiſchplatte die Orte und 
die Engpäſſe auf, um die es ſich handelte, und die dicken 
Striche waren der preußiſche Kronprinz, und da der 
Gablenz und ſo der Steinmetz und ſo der Feſtetics. Es 
war eine etwas wildwuchernde Geographie und Stra⸗ 
tegie, aber im Augenblick wußte es niemand beſſer, und 
als der Beſſerl allen die Ueberzeugung eingeprägt hatte, 
was für ein genialer General an ihm den Oeſterreichern 
verlorengegangen war, zog er die Mütze und bat die 
Anweſenden um eine kleine Wegzehrung für einen alten 
Soldaten. 

Damit war die Aufmerkſamkeit vom Krieg weg auf 
feine Perſon gelenkt, und während die kleinen Münzen 


Maximilian zuſammenhing. Es war wirklich ſo, der 
Mann gehörte zu den öſterreichiſchen Freiwilligen, die 
vor zwei Jahren mit dem Bruder des Kaiſers übers 
Meer gegangen waren, um ihm dort drüben ſeinen recht 
unſicheren Thron zu ſtützen. Der Beſſerl hatte vor 
einigen Monaten Urlaub nehmen müſſen, um daheim 
nach der Erbſchaft zu jehen, die ihm ſein Vater hinter⸗ 
laſſen hatte. Aber die Erbſchaft war fort, von einer 
habgierigen Schweſter beiſeite gebracht, und nun kehrte 
er wieder zu ſeinem Kaiſer zurück, um ihm die Treue 
zu halten. 

Ja, es ſtand nicht gut um die Sache Maximilians, 
die Mexikaner wollten nichts von ihm wiſſen, und die 
Franzoſen waren ein wortbrüchiges Geſindel, das den 
Kaiſer, den ſie hinübergelockt hatten, im Stiche ließ. 
Um ſo feſter mußten ſeine Landsleute zu ihm ſtehen, 
und überdies hatte Beſſerl es der Kalſerin Charlotte 
in die Hand verſprochen, daß er auf ihren Max auf⸗ 
paſſen würde. Es war nur leider auch mit dem Kaiſer 
Max wieder ſo wie mit dem Benedek, daß er andere 
Ratgeber hatte, die den Beſſerl nicht aufkommen laſſen 
wollten. Sein Wort ſei jedoch einmal verpfändet, und 
da müſſe er nun zurück, möge es da drüben ausgehen 
wie es wolle. 

Der Mexikaner ſchien gar nicht zu wiſſen, welcher 
Glorienſchein ſich damit um ihn auszubreiten begann, 
aber die Männer ſahen ihn und empfanden die Ver⸗ 
pflichtung, ſich ſeiner kräftiger anzunehmen, als ſie es 
bis jetzt getan hatten. Zur Vorſicht ließ ſich der Lehrer 
Hopfenblatt den Paß des Wanderers nach Mexiko zeigen, 
aber als ſie ſich überzeugt hatten, daß alles ſtimmte, 
griffen ſie zum zweitenmal in die Taſche, und der 
Aſchenbrenner gab das Zeichen dazu, denn er als ehe⸗ 
maliger Briefträger mußte wohl am beſten wiſſen, wie⸗ 
weit es nach dieſem verflixten Mexiko ſei. 

Der Reiſepfennig war aber wohl noch immer nicht 
reichlich genug, denn als der Beſſerl zum zweitenmal 
in die Mütze ſchaute, blieb ſeine Miene ſo wehmütig 
wie zuvor. 

Plötzlich ſagte der Saältzenbrodſche Knecht Rudolf 
mit ſeiner heiſeren Stimme: „Wenn du in Italien da⸗ 
bei geweſen biſt, ſo haſt du ja einen Kriegskameraden 
hier, der wird dir ſicher ſo viel Geld geben, daß du ein 
gutes Stück weiterkommſt.“ 

Ja, jetzt erinnerten ſich plötzlich alle, der Juſtus, der 
Juſtus würde gewiß gern dem Mann nach Kräften 
helfen, daß er wieder zu ſeinem Kaiſer gelangte. 

Auch der Beſſerl hatte aufgehorcht, wer denn dieſer 
Kriegskamerad ſei, fragte er. 

Der Juſtus Saltzenbrod ſei es, ſagten ſie ihm. 

Mit einem nachdenklichen Geſicht wiederholte der 
Mexikaner den Namen, fragte nach dem Regiment. dem 
Juſtus angehört hatte, bei Gott, das war wirklich ſein 
0 e Ik eigenes geweſen, angeſtrengtes Nachdenken furchte fein 
in die Mütze tröpfelten, fragte der Briefträger Aſchen⸗ braunes Geſicht, dann fuhr ein Strahl der Erleuchtung 
brenner, wohin denn der Beſſerl auf dem Weg ſei. einher, aber gleich darauf machte er wieder eine Miene 

ch, meinte der Beſſerl, indem er ſeufzend den geringen des Bedauerns: ach ja, nun entſann er ſich, der Justus 
Ertrag feiner Unternehmung beſchaute, der Weg ſei ein Saltzenbrod, gewiß, der arme Kerl... 
wenig weit, er müſſe halt nach Mexiko. „Nun, nun,“ meinte der Oberförſter, „mit dem 

Das gab allen einen Ruck, daß ſie da einen Mann braucht niemand Mitleid zu haben, der ſitzt ganz warm 
unter ſich hatten, der nach Mexiko wollte, und da in der Wolle. Das Geſchäft geht recht gut, und heuer 
wußten alle ſogleich, daß das irgendwie mit dem Kaiſer will er ein paar Felder zukaufen. Wenn er's jo weiters 
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treibt, ſo iſt er in zehn Jahern der reichſte Mann 
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Geld ſei auch nicht alles, entgegnete der Mexikaner 
und kein Reichtum der Welt erſetze einem ein abge⸗ 
ſchoſſenes Bein. Wenn ihm auch das verdammte gelbe 
Fieber eine kleine Lähmung zurückgelaſſen habe, ſo ſei 
es ihm doch lieber, ein ſteifes rechtes Bein zu haben, 
als gar keines wie der Juſtus. x 

Nun mußten fie aber alle lachen, da habe ſich der 
Beſſerl gründlich geſchnitten, der Juſtus Saltzenbrod 
laufe ebenſo auf ſeinen zwei Beinen herum, wie ſie alle. 

Noch einmal zog der Mexikaner die Stirn nach⸗ 
denklich in Falten. „Wie iſt denn das möglich?“ ſagte 
er beſtimmt, „dem Juſtus iſt doch bei Solferino das 
Bein weggeriſſen worden. Wir ſind doch im ſelben 
Spital gelegen, ich hab' ihn noch mit ſeinem Stumpf im 
Garten ſitzen geſehen.“ 

Das mußten ſie aber beſſer wiſſen als dieſer Land⸗ 
ſtürzer, und wenn er zehnmal Juſtus Kriegskamerad ge⸗ 
weſen war. Beſſerl ſah ſich beargwöhnt, den Männern 
irgendeinen blauen Dunſt vorgemacht zu haben, und 
fühlte ſich in die Verteidigung gedrängt. Es war nötig, 
fie von der Wahrheit ſeiner Worte zu überzeugen, und 
nun holte ſein heftig arbeitendes Gedächtnis Zug um 
Zug vom Bild des einſtigen Kameraden hervor, es 
ſtimmten alle ſo ziemlich bis auf die eine entſcheidende 
Abweichung, daß Juſtus eben ſeine beiden geſunden 
Beine hatte. 

Auf einmal ſtand der Knollmeyer, der bisher abſeits 
geſeſſen hatte und ſich um das Geſpräch gar nicht zu 
kümmern ſchien, mitten unter den Männern. „Wozu 
reden wir da herum?“ ſagte er, „am einfachſten iſt es, 
wenn der Beſſerl mit mir zum Saltzenbrod geht und 
ſich ihn anſchaut. ob das ſein Juſtus iſt oder nicht.“ 

Das war wohl wirklich am einfachſten, und ſie 
wären gewiß alle gern mitgegangen, um bei dem Wieder⸗ 
ſehen zwiſchen den zwei alten Kriegskameraden dabei 
zu fein, aber nun kam ihnen erſt zum Bewußtjein, wie 
ſträflich weit die Mittagsſtunde überſchritten war und 
daß ſie jetzt ſchleunigſt zur Suppenſchüſſel einrücken 
müßten. 

So war es alig der Knollmever allein. der den 
Mexikoner zum Saltzenbrodſchen Hof geleitete, und nur 
der Rudolf torkelte noch hinterdrein, vor ſich hinmur⸗ 
melnd und mit den Händen in der Luft fuchtelnd. Der 
Knollmeyer aber führte den Fremden nicht, wie zu er⸗ 
warten geweſen war, geradewegs zum Haus oder beim 
Hoftor hinein, ſondern hinten herum über die Wieſen 
zum Gartenzaun. 

Es war ſo, wie er gedacht hatte, der Juſtus hatte be⸗ 
reits zu Mittag gegeſſen und wirtſchaftete ſchon wieder 
im Garten herum, er hatte an verſchiedenen Stellen 
Löcher in den Boden gegraben und ſchien nun im Be⸗ 
griff, mit einer Latte irgend etwas auszumeſſen. Von 
der Stelle, wo die beiden hinter dem Zaun ſtanden, 
konnten ſie den Garten gut überſehen, und es war kein 
Zweifel darüber möglich, daß der Mann dort drinnen 
im unverkümmerten Beſitz ſeiner beiden Beine ſei. 

„Weiß Gott,“ murmelte Beſſerl, „dem fehlt wirklich 
nichts an ſeinem Untergeſtell.“ 


„Na, iſt das Juſtus oder nicht?“ fragte Knollmeyer 1 


ſcharf und eindringlich. f 

Ja, das iſt doch nicht möglich.“ ſagte der Mexikaner 
ganz verwirrt, „daß es der Juſtus iſt, den ich meine... 
obzwar doch wieder...“ g 

Ob er beſchwören könne, daß es der Juſtus ſei oder daß 
er es nicht ſei, bedrängte Knollmeyer den Mann. 

Nein, beſchwören könne er gar nichts, weder das noch 
jenes. Es ſei wohl am beſten, meinte Knollmeyer, 
wenn ſich der Beſſerl dieſen Juſtus aus der Nähe an⸗ 
ſehe. Er möge nur in das Haus hineingehen und ſich 
bei Frau Rina melden, daß ſie ihn zu ihrem Mann 
führe, aber er ſolle nichts davon ſagen, daß ihn Knoll⸗ 
meyer hierher gebracht habe: er hätte am heutigen Vor⸗ 
mittag einen kleinen Streit mit Juſtus gehabt, und da 


ſei es am beiten, aus dem Spiel bleibe,! 
nicht etwa der Zehrpfennig, den der Beſſerl von 5 
erhoffte, darunter leide. 


am Gartenzaun entlang dem Feldweg zu, Knollmeyer 
aber blieb auf ſeinem Lauerpoſten zurück. 


Rina mit dem Landſtürzer in den Garten kommen und 
auf Juſtus zugehen, gefolgt von Schuftl, der ſeine Naſe 
an Beſſerls Ferſen hielt, um gleich bei der Hand zu 
ſein, wenn dem 
Justus, der eben mit der Latte die Tiefe einer feiner 
Gruben maß, drehte ſich um, als ihn Rina anrief: 


geblieben und ſah ihn unverwandt an. 
Rina. 


nichts weiter bemerken, als ein leiſes Beben der Latte, 
die Juſtus in der Hand hielt. 
Juſtus auf den Naſen gelegt und fragte zögernd: „Ein 
Kriegskamerad?“ 


bei Solferino erwiſcht. 
ſelben Spital, ich hab' ein zerſchmettertes Schlüſſelbein 
220 60 und du den ſchweren Schuß im Schenkel Beſſerl 
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einem fahlen, mühſamen Lächeln. 


angſtvoll auf Juſtus' Geſicht geheftet, und ihre Finger 
waren ineinander verklammert, ſo feſt, daß die Knöchel 
ganz weiß wurden. Knollmeyer erriet, daß ſie in einer 
fürchterlichen Unruhe war, o, ihm entging nichts, er 
hatte ſich auf den Boden gehockt, nur ein paar Schritte 
von den Leuten im Garten, und eine Lücke im Geſträuch 
geſtattete ihm, alles zu ſehen. Es war ihm gewiß, daß 
ſich Juſtus in einer ſchweren Verlegenheit befand, und 
wenn ſich 
wie alles dies zu deuten ſei, ſo ſagte ihm ſein Haß, daß 
Juſtus den Boden unter ſich wanken fühle. Hier be⸗ 
reitete ſich etwas vor, das Knollmeyers Sache nur Vor⸗ 
teil bringen konnte, wenn nicht noch mehr: Vernichtung 
ſeines Bedrängers. 


von dem Bein zu ſprechen beginnen würde, das Juſtus 
eigentlich zu fehlen hätte. d 


überaus vergnügte harmloſe Miene aufgeſetzt und 
meinte: „Es hat damals mit deinem Schenkelſchuß recht 
ſchlimm ausgeſehen, und ich glaube ſogar, daß die Aerzte 
davon geſprochen haben, dir das Bein abzunehmen. Run, 


Wirtſchaft, dann find zwei Beine gewiß nicht zuviel “ 


meyer geſagt hatte, er könne es nicht beſchwören, ob es 


r 
— 


— ar; 


wenn er aus de 


N 


e, damit 
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Der Mexikaner ſagte ſein Vergelt's Gott und ſtelzte 


Er brauchte gar nicht lange zu warten, da ſah er 


Fremden etwas Ungehöriges einfiele. 


Der Mexikaner war zwei Schritte von Juſtus ſtehen⸗ 
„Ein Kriegskamerad von dir iſt da, Juſtus!“ ſagte 
So genau auch Knollmeyer aufpaßte, er konnte 
Schon aber hatte ſie 


„Id, ja!“ beſtätigte jetzt Beſſerl, „es hat uns beide 
Weißt du noch, wir waren im 


„Ja, freilich, freilich, der Beſſerl!“ ſagte Juſtus mit 


Jetzt ſah Knollmeyer Nina an, ſie hielt den Blick 


auch Knollmeyer noch nicht im klaren war, 


Er wartete jetzt nur auf den Augenblick, da Beſſerl 


Beſſerl aber ſagte nichts dergleichen. Er hatte eine 


ich freue mich, daß es ſo gut abgelaufen iſt. Wenn man 
eine ſo hübſche Frau hat wie du und eine ſolche große 


Beſſerl hatte ſich genug in der Welt umgeſehen, 
um bei fi zu denken, daß es unter Umſtänden beſſer 
iſt, manche Dinge, um die man weiß, zu verſchweigen 
als von ihnen zu ſprechen. Wenn er vorhin Knoll⸗ 


uſtus ſei oder nicht, ſo hatte er ſich damit nicht an 
die Wahrheit gehalten. Er wußte es ſogleich beim erſten 
Blick, daß dieſer Mann, ſo ſehr er ſonſt Juſtus glich, den 
ihm ſeine Erinnerung nun wieder völlig lebendig ge⸗ 
macht hatte, ſich doch von dieſem dadurch unterſchied, 
daß er eben das Bein beſaß, das dem anderen fehlte. 
Aber was ging es ihn an, ob der Juſtus, den er da vor 
ſich hatte, der richtige war oder ein anderer? Wie es 
ſich damit auch verhielt, ſein Ahnungsvermögen ſagte 
ihm, daß ſich eine kluge Zurückhaltung beſſer bezahlt 
machen würde als ungeſchicktes Dareintappen. 

Rina aber konnte ſich nicht enthalten zu fragen: 
„Und warum weiß ich von alledem nichts? Warum haſt 
du mir niemals etwas davon geſagt?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


UèHünſtliches Tageslicht. 


Neue Wege der Beleuchtungslechnik. 
Von Ing. S. Bernauer. 


1 Aufgabe nicht 
Wee bee Licht zu 


An⸗ 


0 die 

= ara werden. Es iſt klar, daß das dee ein abſo⸗ 
utes 

Lichtquellen en icht“ ange⸗ 
ſprochen alt Haller Verju e, die mehr oder weniger zu recht 
erfreulichen Relultaten geführt haben. Ueber die Vorteile bes 
Tageslichtes bräucht nicht viel 15 zu werden. Das deten dich 
Auge iſt von Natur aus dem von der Sonne verbreiteten Licht 
angepaßt, und dementsprechend gibt es im allgemeinen jelbitver 
ſtandlich vom geſundheitlichen Standpunkt aus tein beſſetes Licht 


als das natürliche Tageslicht. Darüber hinaus ſpielt diejes 
roblem aber ug ;. B. in 155 a die 3 eine weſentliche 
olle. Es iſt bekannt, daß z. 8. viele Stoffe bei gewöhnlicher 


in einer 


künſtli 
ſtlicher Beleuchtung ſich dem menſchlichen Auge Auch die 


anderen Farbe darbieten, als ſie es bei Tage tun. 
Pigmentierung der . aut iſt dieſem Einfluß der 
künſtlichen Beleuchtung 8 und die mondäne Dame 
wird je nachdem, ob he ſich für den Tag oder den Abend zurecht⸗ 
macht, zu ganz verſchiedenen Kosmetika greifen. 


Kein Zweifel alſo, daß die Erzeugung von künſtlichem Licht 
das in jeder Weiſe I 5 8 leich „in wielſache inſicht 
ein ſehr intereſſantes und wichtiges Problem darſtellt. Die neu⸗ 
4 che Lichttechnik hat gerade in jüngiter Zeit wieder hier einen 

pparat geſchaffen. der ſicherlich einen erheblichen Fortſchritt 
darſtellt. Es handelt fi dabei um einen neuen Apparat zur 
Erzeugung von künſtlichem Tageslicht. 


In der geſamten Beleuchtungstechnik iſt es mit allen nur 
8 Hi 2 ſcht 5 unter Berückſich⸗ 
Idaffen, di i eine en ene zu 
2° ein dem r Strahlenzufammenſetzung 
fee — abe die nerinteoen ale Markt ber 
ſiche chen Tages⸗Lichtlampen, beſondere Lich ter uſw. ermög⸗ 
on zwar eine ziemli Harfe Angleichung, reichen indeſſen viel⸗ 
liche teineswegs als vollgültiger Ersa aus. Es iſt ſedoch dunch 
en vor ein 11 ebrachten Tageslicht⸗Apparat, der 
oorelihtes Licht⸗ 


ſammenſetzun a ie 
natürli 0 g gleichwertige Wirkung aufweiſt und demnach 


in kurzer 315 in zahl⸗ 
unen Dane! erwieſen, 

völlig unab⸗ 
eleuch⸗ 


quelle 
einen Einkau 
Farbenunterſcheidung ohne Rückſicht auf die Tageszeit bzw. die 
übrige Beleu 


Tageslicht entipre: es diffuſes und blendungsfreies Licht ab⸗ 
eben. Von 1 92 2 | während des Betriebes eine Nach⸗ 
ane des Nohrſyſtems e da & das Vakuum der 
ohren unter dem Einfluß des elektr ſchen Stromes nicht dauernd 
in der notwendigen Dieſe Nachf er e⸗ 
asentwidler 


ebracht wird, von 2 
zu Zeit ausgewechſelt werden . 1 me 


Der Apparat Bay aus zwei Teilen, dem oben angeordneten 
Lichtfenſter mit dem Ro n und dem Unterteil, in dem für 
die Bedienung erforderliche Schalter ſowie der 5 ochſpannungs⸗ 
— 955 1 Transformator nebſt Droſſelſpule unter⸗ 
gebracht And, e beiden Teile werden am Aufitellungsort über⸗ 
einandergeſetzt und dann feſtmontiert. Mit Rückſicht auf die im 
Betrieb auftretende Hochſpannung iſt der Apparat unbedingt 
vorſchriftsmäßig zu erden. 

Für den Betrieb iſt normaler Wechſelſtrom erforderlich, der 
nötigenfalls aus Gleichſtrom umgeformt werden muß. 

Es iſt ferner ee beſonderen Stromregler einzu⸗ 
bauen, der die Apparatur bei etwaigen Spannungsſchwankungen 


vor — ern des . und dem dadurch hervor⸗ 
gerufenen Flackern des Lichtes ſchützt. 


Der Stromverbrauch beträgt nur 1 Kilowatt, ſo daß die 


. Betriebskoſten des Apparates überaus niedrig find. 


Der Tageslicht⸗Apparat bietet alſo eine wertvolle Erganzung 
der Hilfsmittel auf dem Gebiet der modernen Lichttechnik. 


Was iſt Blaugas? 


Man hat nach der Amerikafahrt des Zeppelin wenig von 
dem Erfolg des für den Motorenantrieb benutzten Gaſes eier 
Es ſcheint ſich zwar bewährt zu haben, aber offenbar ſind noch 
weitere Verſuche bis zur Vervollkommnung no wendig. 

Bereits im Jahre 1905 hatte ein deutſcher Chemiker das 
nach ihm benannte Blaugas erfunden, das für den Gasantrieb 
der Luftſchiffe eine geradezu ideale Löſung zu ſein ſchien. In 
ſeiner Gewinnung geht man von den ſchweren für Beleuchtungs⸗ 
zwecke nicht mehr verwendbaren Deſtillation des Erdöls, dem 
ſogenannten Gas 31, aus. Wird dieſes Oel in Retorten, die 
man auf etwa 700 Grad erhitzt hat, durch feine Drüſen eingeſpritzt, 
ſo findet eine Zerſetzung des Gasöls ſtatt unter Bildung gas⸗ 
förmiger Kohlenwa erste. Das auf dieſe Weiſe erzeugte Blau⸗ 
gs paſſiert, ähnlich wie das Leuchtgas aus teinkohlen, eine 

eervorlage, Kühl⸗, Waſch⸗ und Reinigungsapparate und wird 
dann unter Druck in einem Gasbehälter geſammelt. Das Blaugas 
beſitzt etwa das gleiche ſpezifiſche Gewicht wie die Luft und it 
mit einem Energiegehalt von 15 000 Kalorien den flüſſigen 
Brennſtoffen wie Benzin oder Benzol weit überlegen. 

Die Oelgaserzeugung iſt in ihrem Prinzip weit älter, als 
allgemein angenommen wird. 1828 finden wir ſchon eine Oel⸗ 
gasfabrik in Frankfurt a. M.; jedoch gelangte das Oelgas nie zu 
einer allgemeinen Anwendung. Trotzdem es das Steinkohlen⸗ 
Leuchtgas in der Leuchtkraft um mehr als das Dreifache über⸗ 
trifft, wurde es von dem aus Steinkohlen gewonnenen Leuchtgas 
gan in den Hintergrund gedrängt. Nur zur Beleuchtung der 

iſenbahnwagen erfreute ſich ein Oelgas von ähnlicher Zuſammen⸗ 
ſetzung wie das Blaugas einer beſchränkten Verwendung. 

Die Gaszellen des Luftſchiffes werden nun zu etwa 7% mit 
Waſſerſtoff als Traggas und zu etwa % mit Blaugas als Trieb⸗ 
5 gefüllt. Aus den Triebgaszellen ſaugen die Motoren das 

laugas an. In dem Maße, wie das Triebgas verbrennt, werden 
die entleerten Zellen mit Luft gefüllt. Da (wie bereits oben 
bemerkt) Blaugas und Luft ungefähr das gleiche Aber che Ge⸗ 
wicht beſitzen, iſt es nicht mehr nötig, daß man wie früher beträcht⸗ 
SS Waſſerſtoffmengen ablaſſen muß, um den Auftrieb des Luft⸗ 
in es auszugleichen. Erwähnenswert dürfte noch ſein, daß der 
7 echte Fa rg durch el) : a 05 3 von 
geſchieht, die zuſammen ſo vie eiſten, e zwei 
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Wenn auch das Gemiſch von Blaugas und Luft unter be⸗ 
timmten Bedingungen exploſibel iſt, 17 wird doch durch eine be⸗ 
ondere Konſtruktion der Triebgaszellen dafür Sorge getragen, 

8 egliche Exploſtonsgefahr ausgeschaltet iſt. Die Probefahrten 
und die vollbrachte Ozeanüberquerung des „Graf Zeppelin“ haben 
bewieſen, daß der Verwendung des Blaugaſes keinerlei Be⸗ 
denken entgegenſtehen und daß das Blaugas den flüſſigen Trieb⸗ 
ſtoffen gegenüber Vorteile lh die es vorausſichtlich zum 
Zukunfts⸗Treibmittel für Luft iffe machen werden, um jo mehr, 
als ſeine Herſtellung faſt allerorts durchgeführt werden kann. 


der Makteenbazillus. 


Kakteen ſind die große Mode, das Entzücken der Londoner 
Damenwelt, aber nicht minder Lieblinge des ſtarken Geſchlechtes. 
Eine intereſſante Gerichtsentſcheidung, die bevorſteht, gibt einer 

ewiſſen Spezis dieſer ſtachligen Fremdlinge eine ſenſationelle 
edeutung. 

Es handelt ſich um den Echinus Williamſie, den ſogenannten 
Peyotl, eine geſtielte grüne Knolle mit Warzen, die hoch in den 
mezikaniſchen Bergen an unzugänglichen Orten wählt und von 
den Medizinmännern einiger Inblanerftümme geſammelt wird. 

Aus dem Peyotl wird ein berauſchender Trank gebraut, der 
in verſchiedenen Gegenden Mexikos viel getrunken wird. Die 
Kaktee gilt als heilig, ſie wird unter gewiſſen Beſchwörungen 
und Zeremonien gepflückt. Sie verſetzt in Etſtaſen, die die Wir⸗ 
kungen aller Rauſchgifte übertreffe oll: einer Tanzekſtaſe folgt 
ein ln blühenden Viſionen. In den U. S. A. iſt die Ein- 
fuhr ſeit Jahr und Tag verboten. 

Die Einfuhrfrage dieſes „Teufelskaktus“ nach Frankreich wird 
dieſer Tage handelsgerichtlich geregelt een man 1 
a! die Einfuhr 2 England verboten werden wird, da 
an 0 


re Rauſchgifte wie kain, Haſchiſch, Heroi 
ia ebenfalls ſtrengſter Kontrolle > ee ER 


Ein weiblicher Pechvogel. 
Eine Witwe, eine Holländerin, wurde vom Gericht in Ant⸗ 
werpen zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt, weil te eine 
25 mißhandelt und das Waffengeſetz übertreten hatte. Die 
olge ihrer Verurteilung war, da 
ehörde des Landes verwieſen und nach Holland abgeſchoben 
wurde, noch bevor ſie ihre Strafe angetreten hatte. Nach Holland 
eimgekehrt, wollte ſie einen Gaſthof übernehmen, aber als der 
Notariatsakt unterſchrieben werden ſollte, tauchte der hollän⸗ 
diſche ut auf und erklärte: „Sie dürfen hier kein Lege 
übernehmen, ſolange Sie nicht regelrecht angemeldet find.“ Ale 
begab ſich die Frau ins Rathaus, um ſich zu melden. Dort wurde 
7 jedoch erklärt: „Madame, Sie exiſtieren nicht für uns. 
Wir können Ihre Anmeldung ſolange nicht entgegennehmen, als 
Sie nicht Ihre Abmeldung in dem Ort, aus dem Sie kommen, 
vorweiſen.“ Die Witwe ſchrieb ſofort an die Gemeindeverwal⸗ 
tung in Deurne bei Antwerpen, wo ſie früher Kan hatte. 
und erſuchte um Beſtätigung ihrer Abmeldung. Doch ſo einfach 
war die Sache nicht zu machen. Man antwortete ihr: „Das 
Geſetz verbietet uns, jemanden, der ſeinen Steuerrückſtand nicht 
bezahlt hat, in unſeren Re iſtern zu ng Da wurde es 
der unglücklichen Witwe zu dumm. Sie fuhr nach Deurne, um 
den Steuerrückſtand zu e aber ſie hatte nicht mit der 
Polizei gerechnet. Kaum erſchien fie in Deurne, jo ſtand ſchon 
ein Poliziſt vor ihr und verkündete feierlich: „Madame, Sie ſind 
landesverwieſen und dürfen daher hierher nicht zurückkommen. 
Sie ſind wegen verbotener Rückkehr * So kam die 
arme Frau wieder vors Gericht, vor dem dieſer Tage die Ver⸗ 
handlung ſtattfand. Die Witwe erhielt zu den ſechs Monaten 
Gefängnis, die ſie abſitzen muß, noch vierzehn Tage. 


Etwas über das Alter des Fingerhutes. 


Die Holländer behaupten, daß die Erfindung des Finger⸗ 
hutes einem ihrer Landsleute, dem Amſterdamer Goldſchmied 
Niclas van Beſchooten, zu verdanken ſei. Er habe im Jahre 
1684 einer von ihm verehrten Dame den bisher unbekannten 
Gegenſtand mit der Bitte überreicht, ihn als Beweis ihrer Huld 
zum Schutze ihrer zarten Finger von ihm als Geſchenk anzuneh⸗ 
men. Ob nun dige deut be wahr ſein mag oder nicht, jeden⸗ 
falls bleibt das Verdienſt der Holländer um die Verbeſſerung 
und Vereinfachung der Herſtellungsart der Fingerhüte unbe⸗ 
ſtreitbar, vor allem aber erwies ſich die Erfindung einer Mas 
ſchine zum Preſſen der Fingerhüte durch Bernd van der Becke 
zu Sundwig von großem Wert für die geſamte Fingerhutinduſtrie. 

Feſtgeſtellt ba aber werden, daß in Deutſchland der Ge⸗ 
brauch der Fingerhüte offenbar ſchon weit länger bekannt wer 
als in den Niederlanden. Schon Ende des zwölften Jahrhun⸗ 
derts muß dieſer Schutzgegenſtand fleißiger Frauenfinger bekannt 
geweſen ſein, dichtet doch ſchon Walther von der Vogelweide ein 
„Fingerhutlied“:: Eine alte Nürnberger Chronik berichtet, daß 
im Jahre 1330 eingewanderte Frankfurter Handwerker in Nürn⸗ 
berg kleine Hüte zum Schutze der Finger beim Nähen in den 
Handel brachten. In einem 1350 von einer „gelehrten Frau“ 
verfaßten Wörterbuch alltäglicher Gebrauchsgegenſtände 10 der 
* ebenfalls anzutreffen, und Hans 9, der Nürn⸗ 
erger Altmeiſter, ſetzt ſeine Muſe zu Ehren des Fingerhutes in 
Bewegung. Im 14. und 15. Jahrhundert war die Herſtellung 
der Fingerhüte zu einem weitverbreiteten Handwerkszweig in 
Deutſchland geworden, der ſich allgemeinen 1 erfreute, 
was auch das Ehren A das die Nürnberger . 
im Jahre 1586 in Geſtalt eines prachtvollen Poſtales, der die 
Form eines Fingerhutes aufwies, beweiſt. 


Komik des Findens. 


An jedem Tag, den Gott werden läßt Are das Britiſche 
Muſeum in London von allen Plätzen der Wel Briefe, in denen 
1 ſeltene oder ren Objekte angeboten werden, Pakete, die 
Bücher, Geldſtücke, Knochen, tauſend verſchiedene Dinge enthalten, 
geſchickt von Perſonen, die ſich einbilden, einen wichtigen un 
oder eine weltbewegende Entdeckun 8 zu haben. All das 
wird gewiſſenhaft unterſucht. Es iſt klar, daß ſolch ein 3 
Eingang einen Wuſt von völlig wertloſen Dingen enthält. s 
legentlich aber entdeckt man darunter tatſächlich das eine oder 
andere ſeltene oder ſonſtwie intereſſante Objekt. 

Täglich treffen ganz moderne Geldſtücke ein, die ein wenig 
oxydierten, ebenſo Nadeln und Eiſen⸗ oder Bronzeteile, von denen 
die Einſender mit rührender Naivität annehmen, daß es ſich 
zumindeſt um keltiſche oder römiſche Reliquien handle. 

Eines Tages erhielt das Muſeum gar einen „foſſilen Magen“. 
Das Objekt hatte tatſächlich die Form eines Wiederkäuermagens. 
Als man es aber des Näheren beſah und vor allem die obere 
umhüllende Schicht herunterkratzte, ſtellte ſich der „wichtige“ 
Fund als eine alte Blaſe heraus, die irgendein Schlachter ein⸗ 
mal in eine Grube Kalk geworfen hatte. 

Um ſo größer war die Ueberraſchung, die eine an ſich völlig 
wertloſe alte Geldkaſſette bot. Als man ſie vorſichtig öffnete, 
fand man in ihr ein Goldſtück griechiſchen Arſprungs, von dem 
3 winlenfhaftliche Welt bisher nur ein einziges Exemplar 
annte. 


Auf ähnliche Art kam das Muſeum zu einem äußerſt ſeltenen 
ſchwarzen mer den. zwei Sch 
Derart vervollſtändigt das Inſtitut täglich ſeine an ſich ſchon 
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nzen, von denen 
die meiſten von Landleuten geſchickt wurden, die fie auf ihren 
Aeckern fanden. 


= | Aus aller Welt. 


Der Kampf um das Handtuch. In Sibirien wirft die Ver⸗ 
gangenheit ihre Schatten. Eine tauſendköpfige Schar von Knaben 
und Mädchen, Kinder einer in wirren Kriegs⸗ und 1 
jahren 9 oder verhungerten 1 ſtrolcht 
in den Städten umher. Man hat es öffentlich ausgeſprochen: 
Was ſoll aus ihnen werden? Entweder ein 1 es Geſch 105 
von Kaubmördern, oder es müſſen in kürzeſter Friſt Heime für 
ſie geſchaffen werden. Damit hat man den Anfang gemacht. Es 
iſt ein Kampf ums Handtuch und ums Alphabet, der hier geführt 
wird. Denn von beiden wiſſen die Kinder nichts. Das ganze 
e Er im Anfang. Es gibt nicht genug Lehrer und 
nicht genu Id im Lande. 11 immer, wenn wir in ein Dorf 
kamen, in dem gerade die mächtigen Baumſtämme zur Errichtung 
eines neuen Hauſes zuſammengetragen wurden, handelte es ſich 
um den Bau einer Schule. Unter dem Volk der ſchlitzäugigen 
Oiroten, das heute Autonomie beſitzt, leben kaum zwei Dutzend 
gebildeter Menſchen. Auf ihren ultern ne die ganze Ver⸗ 
antwortung. Mit dieſem 1 Bericht beginnt Kurt 
Lubinſti in der neueſten Nummer (Nr. 4) des „Illuſtrierten 
Blattes“, Frankfurt a. M., ſeine reichbebilderte er 
„Sibiriſche Eindrücke“. Das gleiche Seit behandelt in Bilder⸗ 
artikeln weiterhin die Themen „Ticks kleiner und großer Leute“, 
„Opfer der Großſtadt“, „Peking—London direkt“, „China in Ber- 
lin“, „Erfolg der Aehnli keit“ und aalen dig x Karneval“. 
Hans anna, der 24 N) re in Abejlinien als Militärinſtruktor 
unter Kaiſer Menelit gelebt hat, berichtet unter dem Titel „Gift“ 
über die Anklage, die beim Völterbund 

ekrönten Negus Tafari erhoben worden 
nfang der Woche an zu haben. 

Verſchwundene Inſeln. Eine norwegiſche Expedition weilt 
gegenwärtig auf einer Erkundungsfahrt in antarktiſchen Regio⸗ 
nen. 10 Expedition berichtet, daß ſie weder die Thom 995 


egen den vor kurzem 
iſt. Das Heft iſt vom 


Inſel noch die Chemniefl-Injel an den Stellen gefunden habe, 
die von ihren engliſchen Entdeckern angegeben worden 8 Die 
Expedition hat eine Woche lang an der 1 telle ge⸗ 
kreuzt, ohne eine Spur von den Inſeln finden zu können. Die 
re len ne) wurde 1825 von dem engliſchen Kapitän Norris 
entdeckt und 1893 von dem amerikaniſchen Kapitän Fuller 
neuerdings gejichtet. 


Das höchſte Poſtamt der Welt. Das Poſtamt von Phari⸗ 
Jong in Tibet, das genau 3877 Meter hoch liegt und einen regel⸗ 
mäßigen Dienit pere t, dürfte wohl das höchſtgelegene Büro 
dieſer Art auf dem Erdenrund ſein. Wie man 0 iſt die 
Hauptſtadt von Tibet, das ee und geheimnisvolle Lhaſſa, 
vor einigen Jahren auf Befehl des Dalai Lama, der ein ſehr 
modern denkender und dem Fortſchritt nicht abgeneigter Herr iſt, 
durch eine Telegraphenlinie mit Indien verbunden worden. Die 
Iſol em in der ſich Tibet, dieſer eigentümliche Prieſterſtaat 
bel dem Dach der Welt, während der vergangenen Jahrhunderte 
befunden hat, iſt durch den Draht aal der durch das 
gigantiſche Gebirgsmaſſiv und die eser ten des Himalaya die 
Außenwelt mit den buddhiſtiſchen Kloſterfeſtungen verbindet. 

Neue Werke bekannter Autoren. Das Liegnitzer Stadt⸗ 
theater hat die Tragödie „Hermann“ von Otto Ernſt Heſſe zur 

raufführung erworben. — Felix Salten hat ein neues Stück 
„Dreiunddreißig“ vollendet, das jetzt an die Bühnen verſchickt 
worden iſt. 

Thomas Mann über Theodor Fontane. Thomas Mann 
hat die Einleitung zu einer e Ausgabe der aus⸗ 
gewählten Werke Fontanes geſchrieben, die der Verlag Reclam 
vorbereitet. Man ref geſpannt ſein, welche Stellung der be⸗ 
Vorläufer 5 roſadichter der Gegenwart zu 9 großen 
Vorläufer einnimmt, deſſen Geiſteshaltung und Stil ja in vieler 
8 der Art Thomas Manns ähnelt. Die Ausgabe ent⸗ 
hält eine Auswahl der Gedichte Fontanes und die wichtigſten 


d großen Romane. 
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Die ältere Dame ſah mit Entſetzen, wie ein dreizehnjähriger 
Junge auf der Straße eine da arette rauchte. 
„Weiß dein Vater auch, daß du rauchſt?“ 
er Junge ſtarrte ſie mit offenem Munde an. Dann nahm 
er noch ein paar Züge von ſeiner Zigarette und ſchielte nach 
ihrem Trauring. 
„Sind Sie verheiratet, ja?“ 
„Ja, warum fragit du das?“ ? 
St r Mann auch, daß Sie fremde Herren auf ber 
Straße anſprechen?“ = 
„Sie wollen aljo meine Tochter aus Liebe heiraten?“ 
„Jar a Herr Direktor!“ 
„Das iſt ſehr gut, denn ich habe eben Konkurs angemeldet.“ 
* 


„Ferner möchte ich im Teſtament noch feſtlegen, Herr Notar, 
da 1 ms en Benet one eine Muſikkapelle drei Lieder ſpielen 


„Gut, welche wollen Sie hören?“ 


r a 


